






Terror und AllTAg
 politik

Sie wollen für Recht  
und Ordnung sorgen:  

eine Spezialeinheit  
der IS-Polizei vor dem  

eroberten Militärcamp  
in Mossul. Auch Kinder 

sind Teil der Truppe 

Als erster europäischer Publizist konnte Jürgen Todenhöfer  
in den Islamischen Staat reisen. Er traf Richter, Polizisten,  
Ärzte – und Kämpfer, die sich zum Massenmord rüsten. Exklusiv:  
Auszüge aus seinem Erfahrungsbericht
Von Jürgen Todenhöfer; Fotos: Frederic Todenhöfer
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Oben links: Der Bogen mit der 
schwarzen IS-Flagge und dem 
 islamischen Glaubensbekenntnis 
spannt sich über eine der viel 
 befahrenen Straßen in Mossul  

Oben rechts: Dieser 15-Jährige 
trägt als IS-Polizist stolz ein  
Maschinengewehr auf einer  
Einkaufsstraße. „Wir sind hier,  
um zu helfen“, sagt er 

Unten links: Westliche Fußball-
shirts sind allgegenwärtig  
in Mossul, hier trifft Jürgen 
 Todenhöfer einen irakischen Fan 
des Bayern-Stürmers Ribéry   

Unten rechts: Beim Freitags- 
gebet weichen viele Männer auf  
die Straße aus, weil die Moschee 
überfüllt ist. Geschäfte müssen  
in dieser Zeit schließen
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Oben: Der Arzt im Krankenhaus 
von Mossul sprach Deutsch.  
Er ließ sich nur vermummt foto-
grafieren – aus Angst um seine 
Familie. Unten: Dieser Mercedes 

mit  IS-Nummernschild brachte 
drei Frauen ins Krankenhaus,  
die nicht fotografiert werden 
durften. Ein Plakat mahnt Frauen, 
blickdichten Stoff zu tragen

Die Normalität  
Des BöseN



Dieser Junge sagt, er sei 13 Jahre  
alt, und an normalen Tagen gehe  
er in die Schule. Hier trainiert er mit  
der Spezialeinheit der IS-Polizei.  
Er ist stolz darauf, dass er bereits  
im Einsatz dabei gewesen ist – und 
seine Waffe benutzt hat

Sie kennen keine AngSt,  
Sie fürchten nur AllAh

V
Vier Monate lang sprach Jürgen Todenhöfer immer 
wieder mit Vertretern des Islamischen Staates via 
Skype über die geplante Reise. Wie würden die Kämp-
fer für seine Sicherheit garantieren? Ihm antwortet 
ein Deutscher: Abu Qatada stammt aus Solingen, etwa 
1,80 Meter groß, mindestens 150 Kilo schwer, ein gna-
denloser Verfechter der IS-Ideologie. Er bietet dem 
deutschen Publizisten einen Brief an, der sicheres  
Geleit verspricht. Das ist Todenhöfer nicht genug.  
Er will, dass der Kalif des IS, dass al-Baghdadi selbst 
den Brief unterschreibt und so das Wort der höchsten 
Instanz gilt. Und er bekommt diese Garantie, mit 
Stempel vom Büro des Kalifen. Todenhöfer macht sich 
mit seinem Sohn Frederic auf zur türkischen Grenze. 
Tagelang warten sie in Gaziantep. Dann meldet sich 
vor dem Frühstück ein Kontaktmann: Diese Nummer 
sollen sie anrufen, das Passwort sei „Ali“. Es geht los.

 
erster tag: samstag, 6. 12. 2014
Richtung Kilis herrscht fast kein Verkehr. Nach ein 
paar Minuten Schnellstraße geht es urplötzlich über 
holprige Feldwege. Unsere Taxis rasen nun auf die 
Grenze zu. Man muss sich das mal von oben vorstel-
len! Auffälliger geht es nicht. Auf einem Hügel vor uns 
weht die türkische Fahne. Wir biegen plötzlich rechts 
ab und fahren auf einen Bauernhof. Alle müssen ganz 
schnell umsteigen. In einem Minivan ohne Sitze geht 
es nun über Stock und Stein. Es holpert so stark, dass 
alle durcheinanderfallen. Der Wagen hält, die Schie-
betür geht auf, alle rennen los.

Hundert Meter vor uns steht ein Mann am Grenz-
zaun. Er hebt aufgeregt den Stacheldraht hoch, sodass 
alle durchkommen. Jeder rennt, so schnell er kann. 
Aber es ist schwer, mit Gepäck querfeldein zu laufen. 
Frederic trägt meinen Koffer, ich schleppe meinen 
Rucksack. Einige Hundert Meter weiter stehen Autos 
versteckt hinter Bäumen. Fünf maskierte Männer 
nehmen uns in Empfang. Aus irgendwelchen Grün-
den sollen Frederic und ich sofort in Sicherheit  
gebracht werden. Wir steigen in einen weißen Prit-

schenwagen. Zwei bewaffnete IS-Männer sitzen vor-
ne. Der Fahrer hat einen langen schwarzen Bart. Über 
die Schultern trägt er eine Kalaschnikow und ein  
Gewehr. Er braust los ...

Als wir vor einem Haus anhalten, fragt ein grimmi-
ger Mann, ob wir von der BBC seien. Frederic verneint 
und zeigt zum ersten Mal unsere Sicherheitsgarantie. 
Staunend liest der Mann sie durch. Dann meint er fast 
ehrfürchtig, alles sei in Ordnung. Die Frauen in dem 
Ort sind voll verschleiert. Wie überall auf der Welt 
spielen Kinder auf der Straße Fußball ...

Wir sollen in einem Zimmer warten. Es riecht nach 
Dieselöl. Eine dunkelgrüne Tafel lässt darauf schlie-
ßen, dass hier vorher eine Schule war. Auf einem  
Regal liegen kleine Handgranaten. Auf dem Schreib-
tisch ein Playstation-Controller. Ein freundlicher  
IS-Kämpfer aus Marokko erzählt, dass es inzwischen 
über 50 000 ausländische Kämpfer im „Islamischen 
Staat“ gebe. Er kennt die genaue Zahl nicht, aber es  
seien bestimmt sogar mehr, sagt er. Aus aller Welt.  
Sein Job sei es, die neu ankommenden Kämpfer zu  
registrieren ... Ein etwas korpulenter IS-Mann kommt 
ins Zimmer. Er hat eine Pistole und eine Kalasch- 
nikow umhängen. Um die Taille trägt er einen Spreng-
stoffgürtel. Der junge Marokkaner zeigt uns, wie  
er gehandhabt wird. Weniger Sportliche, die vor feind-
lichen Soldaten nicht rechtzeitig fliehen können, wür-
den ihn wohl beim Einsatz immer tragen. So können 
sie sich in letzter Sekunde in die Luft sprengen und 
noch viele Feinde mit in den Tod reißen ...

Zweiter tag: sonntag, 7. 12. 2014
Ein IS-Kämpfer klopft am Morgen laut an unsere Tür 
und fragt: „Braucht ihr Jungs irgendwas? Ein paar Eier? 
Tee?“ Roomservice beim IS. Als er dann zehn Minuten 
später wirklich mit Rührei, Dosenthunfisch, Marme-
lade, Fladenbrot und Tee wiederkommt, sind wir doch 
einigermaßen überrascht: „Bitte sehr, typisches IS-
Frühstück.“ ...

Um 15.00 Uhr öffnet sich das Hoftor. Es geht weiter, 
heißt es. Wir sollen unsere Koffer bringen. Wir gehen 
nach draußen. Und da steht er. Abu Qatada. Er ist fast 
so breit wie hoch, mit einem dichten rotbraunen Bart. 
Christian E. alias Abu Qatada. Er trägt ein blaues ara-
bisches Gewand und auf dem Kopf ein rotes Tuch ...

Endlich geht es nach Raqqa. Der Fahrer des Pick-ups 
hat seinen Kopf und sein Gesicht mit einem großen 
schwarz-grauen Schal so verhüllt, dass nur seine Au-
gen und die Konturen seiner Nase zu sehen sind. Er 
murmelt eine Begrüßungsformel in Englisch mit auf-
fällig rhythmischem Akzent.

Aus Sicherheitsgründen können wir die Hauptstra-
ße nicht benutzen und müssen große Umwege neh-
men. Die Fahrt dauert drei Stunden. Abu Qatada  
behauptet, dass die Wirtschaft im IS boome. Die Ge-
schäfte seien fast alle offen, es werde viel gekauft, vor 
allem auf den Märkten: „Wo keine Bomben fallen, geht 
das Leben normal weiter.“ ...

Wir fahren durch Landschaften, die an die Toskana 
erinnern. Nur ist alles viel karger. Auf manchen  
Gebäuden sind riesige IS-Fahnen aufgemalt. Auch 
sonst tauchen sie immer wieder auf ... Unser tief  
vermummter Fahrer spricht kein Wort. Nur einmal 

Überlebensgarantie
Mit diesem Brief  

verspricht der  
Kalif al-Baghdadi  

sicheres Geleit  
für Todenhöfer und 

seine Begleiter
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richtig vorstellen, dass hier eine Terrororganisa- 
tion regiert. Wir waren ja auch nicht hier, als die  
Köpfe aufgespießt und die Menschen gekreuzigt wur-
den. Frederic fragt, was eigentlich mit den Leichen  
der getöteten Geiseln geschehe. Mit James Foley und 
all den anderen. „Die wurden einzeln begraben be- 
ziehungsweise verscharrt. Irgendwo“, antwortet Abu 
Qatada ungerührt. Das Kopfabschneiden als Todes-
strafe sei übrigens eine politische Entscheidung des 
IS gewesen. Von ganz oben ...

Wir fahren weiter und halten vor einem unschein-
baren mehrstöckigen Wohnhaus. Unsere Wohnung  
ist im zweiten Obergeschoss. Es gibt keinen Strom.  
Wir gehen meine Wunschliste durch. Bekannte Dschi-
hadisten wie Deso Dogg könnten wir nicht sehen. Der 
IS findet den teilweise entstandenen Personenkult 
nicht gut und will versuchen, die Kämpfer in Zukunft 
aus den Medien herauszuhalten. Abu Qatada erzählt, 
dass der Kalif Abu Bakr al-Baghdadi möglicherweise 
nie wieder in der Öffentlichkeit auftauchen werde.  
Zu groß sei das Sicherheitsrisiko. Außerdem wolle der 
IS auch um Baghdadi keinen Personenkult ...

Abu Qatada erklärt uns, dass am Ende unserer Rei-
se unser Video- und Fotomaterial kontrolliert werde. 
Das sei in Kriegen normal. Wir machen eine grimmi-
ge Miene. Doch unser noch immer voll vermummter 
Fahrer spricht die Bedingung noch einmal aus, schroff, 
klar und deutlich. Mit schneidender Kälte. Ob wir end-
lich verstanden hätten? Es herrscht eisige Stille. Ton 
und Stimmung sind umgeschlagen. Von der Herzlich-
keit des Empfangs im IS-Rekrutierungslager ist nichts 
mehr übrig. Ich weiß, ab jetzt ist alles sehr ernst. Für 
den Fahrer sind wir Feinde. Todfeinde ...

Zu unserer Gruppe stößt ein weiterer junger, drah-
tiger IS-Kämpfer. Er trägt einen kurzen Bart und Bril-
le und hat lange, dunkle Haare. Er nennt sich Abu 
Loth. „Woher kommt der Name?“, frage ich. „Loth war 
gegen die Versautheit, gegen die Homosexualität, und 
deswegen habe ich mir den Namen ausgesucht.“ Fre-
deric muss sich anstrengen, nicht zu lachen. Abu Loth 
ist Deutscher mit marokkanischen Wurzeln. Er er-
zählt uns, dass hier in Raqqa ab und zu Playstation 
gespielt werde oder Billard. Dschihadisten aus dem 
Maghreb spielen bevorzugt Fußball. Er scherzt, dass 
sie bald Katar einnehmen werden, um dann auch die 
Weltmeisterschaft auszutragen.

Dritter tag: MOntag, 8. 12. 2014
Der Morgen beginnt mit einem Streit. Wir dürfen 
nicht durch Raqqa gehen und sollen bis zur Abfahrt 
nach Mossul in der Wohnung bleiben. Können wir 
wenigstens die englische Geisel, den Journalisten 
John Cantlie, sehen? Oder den berüchtigten Kopf- 
abschneider Jihadi John? Die Antwort Abu Qatadas 
lautet: Nein ...

beschwert er sich, als Frederic ein Foto von einem 
Obststand schießt. Wir hatten angehalten, um Geträn-
ke und eine Kleinigkeit zu essen zu kaufen. Sprite,  
Miranda, Pepsi und Snickers – das war der Reisepro-
viant, den Abu Qatada für sich und uns aussuchte.

Als wir in Raqqa ankommen, ist es schon dunkel. 
Doch auf den Straßen ist noch einiges los. Wir fahren 
an einem kreisrunden Platz vorbei, den wir schon  
oft in den Medien gesehen haben. Hier wurden die 
Köpfe enthaupteter Feinde aufgespießt. Ich hatte  
mir den gespenstischen Platz viel größer vorgestellt. 
Frederic darf keine Fotos machen. Entscheidung des 
vermummten Fahrers, der offenbar viel zu sagen hat ...

Wir schauen uns um. Es sieht so aus, als wäre das  
Leben in Raqqa ganz normal. Man kann sich nicht 

Das LeiD Der Opfer  
sieht man nicht 

Oben: In einem Geschäft sind  
Bücher des IS-Verlags ausgestellt, 
darunter Regeln zur Behand- 
lung von Sklavinnen. Unten:  
Auf den Straßen laufen Frauen, 
wenn überhaupt, nur verhüllt
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Dann übernimmt der vermummte Fahrer das Ge-
spräch. Er vertraue Journalisten grundsätzlich nicht ...
Und warum wir unbedingt diesen „Jihadi John, wie ihr 
ihn nennt“ sehen wollen und die englische Geisel. Wa-
rum wir uns nicht für die leidenden Muslime im Land 
interessierten? Er schlägt vor, dass sie filmen, wie John 
Cantlie mir Briefe für seine Mutter und David Came-
ron übergibt. Wir könnten bei dieser Gelegenheit auch 
mit ihm selber sprechen. Ich weiß, dass ich diesem Vor-
schlag nicht zustimmen darf. Ich werde nicht in einer 
IS-Propagandashow auftreten, das würde mir jede 
Glaubwürdigkeit nehmen. So gern ich John Cantlie 
treffen und ihm helfen würde ...

Der „Fahrer“ wird ungehalten. Er lasse nicht mehr 
mit sich reden. Entweder fahren wir morgen nach 
Mossul oder jetzt zurück in die Türkei ... Als wir wie-
der allein im Zimmer sind, setzt sich Frederic kreide-
bleich neben mich und flüstert fast lautlos: „Ich bin 
mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, der vermumm-
te Engländer ist Jihadi John. Die halb geschlossenen 
Augen, die kühn geschwungene Adlernase, der rhyth-
misch raue britische Dialekt. Ich werde seine Stimme 
nie vergessen. Was sollen wir jetzt tun?“

Mir bleibt fast das Herz stehen: Der Henker, der 
James Foley und wohl auch andere enthauptet hat, soll 
unser Aufpasser sein? „Ob deine Vermutung stimmt, 
können wir erst zu Hause überprüfen. Da müssen  
wir jetzt durch.“ Lange sitzen wir schweigend zusam-
men und starren uns an ...

Vierter tag: Dienstag, 9. 12. 2014
Es geht nach Mossul. Zu sehen gibt es in der Wüste 
nichts. Der IS hat hier bereits eigene Straßenschilder 
aufgestellt ... Abu Loth, so erfahren wir jetzt, ist zusam-
men mit Abu Qatada und acht anderen Jungs aus  
Solingen ausgewandert. Zwei sind inzwischen tot. Einer 
davon war Robert B. Mit ihm saß Abu Qatada schon im 
Gefängnis. Robert B. wollte unbedingt eine „Märtyrer-
Operation“ machen. Er musste sich mehrere Monate 
gedulden, bis er endlich drankam. 160 andere waren vor 
ihm auf der Warteliste. So groß sei der Andrang. B. habe 
über 50 Menschen in den Tod gerissen ...

Ein großer, dunkler Torbogen spannt sich über  
die mehrspurige Straße. Jetzt sind wir im Herzen des 
„Islamischen Staats“. 5000 IS-Kämpfer kontrollieren 
diese Stadt mit schätzungsweise zwei Millionen Ein-
wohnern. Weniger als 400 Mann waren nötig, um über 
20 000 irakische Soldaten in die Flucht zu schlagen. Abu 
Qatada meint sogar, es seien nur 183 gewesen.

Mossul macht einen verdammt normalen Eindruck. 
Wie andere Großstädte im Nahen Osten. Nichts sieht 
nach „IS-Steinzeit“ aus. Im Gegenteil. Mossul ist eine 
vibrierende, lebendige Stadt, mit viel Verkehr und vie-
len Menschen auf den Straßen. Natürlich vergesse ich 
in diesem Moment nicht, dass hier unzählige Schiiten 
und Jesiden ermordet oder vertrieben wurden und 
Tausende Christen geflohen sind. Mossul ist jetzt eine 
rein sunnitische Stadt. Das Leid der Ermordeten und 
Vertriebenen sieht man nicht ... Ich überrede Abu 4



Loth, mit uns auf die Straße zu gehen. „Aber nur kurz“, 
sagt er. Auf der Universitätsstraße hat fast jeder La-
den geöffnet. Nüsse, Rosinen, Eis, Kaffee, Tee und 
Krimskrams gibt es zu kaufen. Sogar ein Stand mit  
Zuckerwatte steht hier ... Auf der gegenüberliegenden 
Straßenseite hat sich eine Menschentraube gebildet. 
Über ein mittelgroßes Fernsehgerät werden die neus-
ten Propagandavideos des IS gezeigt. Kampfszenen, 
aufgenommen mit Nachtsichtgeräten. Auch Kinder 
befinden sich unter den Zuschauern. 

Einer der vielen bärtigen Männer, die in der Menge 
stehen, schaut Frederic kritisch an. Warum er hier fil-
me? Innerhalb von Sekunden ist Frederic von einem 
Rudel aufgeregter Männer umstellt. Die ganze Zeit 
stehen uns die IS-Leute auf den Füßen, aber jetzt, wo 
wir sie brauchen, haben sie uns aus den Augen verlo-
ren. Zum Glück klärt Abu Loth die Leute dann doch 
auf: Wir seien vom „Chef“ persönlich eingeladen. Die 
finsteren Blicke verwandeln sich in freundliches Lä-
cheln: „Sorry! Welcome!“ Keiner will jetzt noch einen 
schlechten Eindruck machen ...

FünFter tag: Mittwoch, 10. 12. 2014
Mit drei Autos und inzwischen sechs bewaffneten  
Begleitern machen wir uns auf den Weg in ein Kran-
kenhaus. Am Eingang werden wir von IS-Kämpfern 
in Empfang genommen. Das Gebäude ist mit vielen 

Fahnen bemalt. Die Wartesäle sind voller Menschen. 
Auf TV-Geräten werden Propagandavideos von  
karitativen Aktivitäten des IS gezeigt: Kämpfer beim 
Verteilen von Schulsachen an Mädchen, von Essen an 
Arme.

Der erste Arzt, mit dem ich spreche, beklagt, dass es 
einen großen Medikamentenmangel gebe. Besonders 
seit die Regierung in Bagdad keine Medikamenten- 
lieferungen mehr nach Mossul zulasse. Außerdem 
habe sich die Wasserversorgung verschlechtert. Das 
Leitungswasser ist nicht mehr trinkbar. Mit dem  
IS habe er kein Problem. Was soll er sonst sagen? ... Ein 
verletzter Kämpfer wird auf einer Liege an uns vor-
beigerollt. Er will uns unbedingt die Hand schütteln. 
Ein kleiner Junge ist bei ihm. Im AC-Mailand-Pulli, 
auf der Mütze die IS-Flagge. Ein skurriles Bild ...

Als wir wieder in unsere Autos steigen wollen, hält 
ein schwarzgrauer Mercedes der E-Klasse vor dem Ein-
gangsbereich. Auf dem schwarzen Nummernschild 
prangt das IS-Logo. Aus dem Wagen steigt ein bewaff-
neter junger Mann. Er bittet Frederic, die Kamera in 
eine andere Richtung zu halten, während er drei Frau-
en aus dem Mercedes aussteigen lässt. Dann geht  
er mit ihnen ins Krankenhaus. Als er zurückkommt, 
bedankt er sich für die Diskretion ...

Auf der ältesten Brücke der Stadt überqueren wir 
den Tigris. Wir nähern uns einer Polizeistation. Min-
destens ein Dutzend schwarz gekleideter IS-Kämpfer 
steht davor. Iraker, aber auch einige Ausländer. Sie  
machen einen ruhigen, disziplinierten Eindruck. Wie 
Männer, die ihren Beruf sehr ernst nehmen. 

Wir werden zum Polizeichef gebracht, der nicht äl-
ter als Anfang vierzig zu sein scheint. Er trägt eine 
neue, olivgrüne Uniform, darüber eine amerikanische 
Schutzweste, einen Munitionsgurt mit Waffe und 
amerikanische Army-Boots. Hinter uns stehen elf wei-
tere IS-Männer. Die Atmosphäre ist angespannt ...

Der Polizeichef erklärt uns in blumigen Worten,  
die Lage in der Provinz Ninive und in Mossul sei durch 
die IS-Präsenz ruhig, sicher und stabil. Nach Jahren 
der Anarchie könnten Menschen wieder ohne Angst 
vor Überfällen oder dem Tod aus dem Hause gehen. 
Es gebe zwar noch Diebstähle. Aber ihre Zahl sei  
drastisch zurückgegangen. Dank Allah und der is- 
lamischen Polizei.

Ich frage: „Angenommen, Sie schnappen einen 
Dieb, der etwas gestohlen hat, was mehr als 40 US-
Dollar wert ist. Wird der dann vor ein islamisches  
Gericht gestellt? Und wie lange dauert es, bis ihm  
die Hand abgeschnitten wird?“ Der Polizeichef ant-
wortet: „Die Person bleibt ein, zwei Tage auf einer 
Polizeistation, nicht länger. Dann wird sie zum Ge-
richt gebracht. Wenn der Wert des gestohlenen 
Gegenstands über dem Mindestbetrag für Handam-
putationen liegt, wird die Hand amputiert. So wie  

Sie Sind Sicher:  
Sie werden europa erobern

Wahrzeichen
Das schiefe Minarett 
steht in der Altstadt 
von Mossul. In der  

dazugehörigen  
Moschee proklamierte 

IS-Chef al-Baghdadi 
im Juli 2014 öffentlich 

das Kalifat

150 Kilo Fanatismus:  
Der Deutsche Christian E.  
alias Abu Qatada war Todenhöfers 
Begleiter während der Reise.  
Er arbeitet als eine Art Medien- 
beauftragter des Kalifats

es das islamische Gesetz vorschreibt.“ Die durch- 
geführten Amputationen seien sehr abschreckend, 
Diebstahl lohne sich nicht mehr ...

Wir werden auf eine Patrouillenfahrt mitgenom-
men. Auf einer großen Straße ist gerade eine Einheit 
der Polizei im Sondereinsatz. Dutzende Verkehrspoli-
zisten mit Kalaschnikows kontrollieren Autos und 
Passanten. Die meisten werden durchgewunken. Es 
gehe darum, Präsenz zu zeigen, sagt Abu Loth. Der Poli-
zeichef betont, dass seine Männer bei derartigen Ein-
sätzen respektvoll auftreten müssten.

Auf einem Pritschenwagen entdecken wir ein deut-
sches MG3. Es stammt laut Angaben des Kämpfers, der 
es bedient, aus den deutschen Waffenlieferungen an 
die Peschmerga. Er hat es persönlich erbeutet. Die 
Kämpfer fragen lachend, ob wir den Kurden nicht noch 
mehr Waffen schicken könnten ...

SechSter tag: DonnerStag, 11. 12. 2014
Unser erstes Ziel heute ist das Gericht. Wir fahren 
durch zwei Sicherheitskontrollen, ehe wir auf einem 
Parkplatz anhalten. Im Gerichtsgebäude sind viele 
Menschen. Über der Rezeption hängt eine große  
IS-Fahne. Im ersten Stock treffen wir einen Richter, 
der unter anderem für Strafsachen verantwortlich ist. 
Auch er ist komplett in Schwarz gekleidet und trägt 
einen langen, schwarzen Bart. Er bearbeitet zurzeit  
30 bis 40 Fälle, auch in zweiter Instanz, wenn nötig. Er 
hat als Prediger in einer Moschee gearbeitet, als der  
IS Mossul eroberte. Und gibt es hier noch Richter, die 
auch vorher schon Richter waren? „Nein, die wurden 
alle getötet. Sie haben die Gesetze der Menschen über 
die Gesetze Gottes gestellt.“

Abu Qatada fragt, ob wir an einer Exekution teilneh-
men wollten, das ließe sich organisieren: „Was hätten 
Sie gerne? Einen Kurden oder einen Schiiten?“ Er  

lächelt, während er uns Exekutionen und Amputatio-
nen anbietet. Ich lehne ziemlich schroff ab. Frederic 
ist völlig schockiert. Was für ein Zynismus! ...

Wir fahren zu einem ehemaligen Stützpunkt der 
irakischen Armee. Am Eingangstor steht ein halbes 
Dutzend schwarz gekleideter Männer und Kinder mit 
roten Mützen. Sie sind mit amerikanischen M16 und 
russischen Kalaschnikows bewaffnet. Sie gehören 
einer Spezialeinheit der Polizei an. Die drei Jüngsten 
der Einheit sind angeblich zwölf und dreizehn, sehen 
aber noch jünger aus. Sie behaupten, auch schon an 
Kämpfen beteiligt gewesen zu sein. Sie würden für 
ihren Kampf und ihre tägliche Arbeit aber nicht be-
zahlt. Sie machten es für die Ehre. Wir können das  
Gespräch nicht vertiefen, Drohnen sind in der Luft. 
Die Polizisten rufen uns hinterher, dass sie keine 
Angst vor Drohnen oder Flugzeugen hätten. Sie fürch-

teten nur Allah. „Wir werden Obama zu Hause be- 
suchen“, sagen sie ...

Wir halten an einem Kreisverkehr an, ohne zu wis-
sen, warum. Zehn schwer bewaffnete, maskierte Män-
ner tauchen auf. Einer führt einen Gefangenen mit 
kurz geschorenen Haaren und langem rotbraunem 
Bart in unsere Richtung. Der Gefangene, der eine gel-
be Häftlingskluft trägt, scheint völlig gebrochen zu 
sein. Zögernd gehen wir in die Mitte des Rondells. „Das 
ist ein Peschmerga. Sie können ihn befragen.“ Spezial-
einheiten umstellen uns während des Gesprächs.

Der Gefangene sagt kaum hörbar zu mir: „Danke, 
dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.“ In sei-
nen Augen liegt völlige Hoffnungslosigkeit. Er ist seit 
sechs Monaten in Haft, sagt er. Und dass die Behand-
lung durch den IS in Ordnung sei, „no problem“. Er 
heißt Hassan Muhammad Haschim, ein einfacher Sol-
dat, zu Hause musste er sich um seine Geschwister 
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Unter IS-Herrschaft
Gebiet mit IS-Rückhalt in der Bevölkerung
Unter Verwaltung der kurdischen 
Autonomieregierung mit Sitz in Arbil

Kobani

kümmern, sie sind Waisen. Seine Stimme stockt. Der 
Mann und seine öffentliche Zurschaustellung tun mir 
unendlich leid. Ich will abbrechen. Plötzlich wird eine 
Drohne gesichtet. Zum ersten Mal freue ich mich über 
diese tödliche Bedrohung. Ich drücke dem Peschmer-
ga lange und fest die Hand. Er wird weggebracht, da-
bei wird ihm eine Stofftüte über den Kopf gezogen ...

Wir fahren zum Maschqi-Tor am Rande Mossuls. Mit 
Abu Qatada möchten wir ein ausführliches Interview 
über die Ziele des IS führen. Hinter mir positionieren 
sich drei maskierte Mossul-Kämpfer. Es herrscht dicke 
Luft. Lässig halten sie ihre Maschinenpistolen in unse-
re Richtung. Abu Qatada erzählt, dass das Ziel des IS sei, 
die Scharia zu etablieren. Der IS kenne keine Grenzen, 
sondern nur Fronten. Die Expansion werde nicht stop-
pen: „Wir werden eines Tages Europa erobern. Da sind 
wir uns sicher.“ Christen und Juden können im IS leben, 
wenn sie die Schutzsteuer bezahlen. Die Schiiten jedoch 
seien Abtrünnige, und wenn sie nicht konvertieren, wer-
de der IS sie töten. Wie alle Muslime, die nicht dem  
Kalifat folgen: „150 Millionen, 200 Millionen, 500 Mil-
lionen, uns ist die Anzahl egal. Wer sich unserem Glau-
ben nicht anschließt, der schließt sich dem Islam nicht 
an. Wenn er auf seinen Irrwegen beharrt, dann gibt es 
natürlich keine andere Wahl – außer dem Schwert.“

Hält er Sklaverei für einen Fortschritt? „Definitiv. 
Ein Fortschritt, eine Hilfe und so weiter. Eine Sklavin, 
eine Kafira, in den Händen von Muslimen ist besser 
als eine, die einfach frei draußen rumläuft und macht, 
was sie will, rumhurt oder sonst irgendetwas.“ Nach 
dem Interview wird Abu Qatada von den anderen 
Kämpfern beglückwünscht. Wir sind erschöpft. Wir 
haben genug vom IS gesehen und gehört ...

Siebter tag: Freitag, 12. 12. 2014
Am Morgen schlagen ganz in unserer Nähe Bomben 
ein. Das ganze Haus wackelt. Statt zurück in die Tür-

kei zu fahren, sitzen wir jetzt hier fest. Wir entschlie-
ßen uns, zum Markt zu gehen. Der wird wohl nicht 
bombardiert werden. Kurz bevor das Freitagsgebet an-
fängt, schließen alle Läden ihre Türen. Die große Mo-
schee ist so voll, dass viele Menschen auf der Straße 
ihre Jacken oder Kopfbedeckungen auf den Boden le-
gen, um darauf zu beten. Darunter ein junger Mann 
mit einem Trikot des FC Bayern. Es trägt die Nummer 
10, die Nummer des „Ungläubigen“ Arjen Robben ...

achter tag: SamStag, 13. 12. 2014
Um 8.00 Uhr geht die Rückreise los. Beim Versuch 
unseres wie immer vermummten Fahrers, einen Stau 
auf einem lehmigen Seitenweg zu umfahren, bleiben 
wir im Schlamm stecken. Wir steigen aus und schie-
ben. Erst nach über einer Stunde schaffen wir es, den 
Bus freizubekommen ...

Abu Loth erzählt von einem Freund, der sich eine 
Sklavin gekauft hatte. „Eine junge Jesidin, nicht be-
sonders hübsch.“ Er musste dafür seine Kalaschnikow 
verkaufen, 1500 US-Dollar habe die Frau gekostet. Er 
schickte sie zum Zahnarzt, zu einem Kosmetiksalon, 
zum Friseur. Und wie hat sie darauf reagiert? „Sie ist 
ihm abgehauen“, sagt Abu Loth und lacht laut. „Scheiß-
geschichte“, sagt Frederic ...

Als wir in Raqqa ankommen, ist es Abend. In der 
Wohnung sind Türen und Fenster zerbrochen. Vor zwei 
Tagen hat die syrische Luftwaffe die Wohnung neben-
an bombardiert. Es gab zwei Tote. Wir müssen die 
Nacht hier verbringen ...

NeuNter tag: SoNNtag, 14. 12. 2014
Abu Qatada gibt Frederic sein Bildmaterial zurück. 
Zehn von 800 Fotos wurden gelöscht. Außerdem das 
Interview mit dem Richter. Alle wichtigen Filme und 
Fotos haben die Zensur überstanden ... 

Dann nimmt mich Abu Loth zur Seite: Ich möge den 
britischen Premierminister David Cameron bitten, ein 
Angebot zu machen. Die britische Geisel John Cant-
lie könne sehr schnell freikommen. Man erwarte ein 
faires, realistisches, kein utopisches Angebot. Wir  
verabschieden uns. Unser vermummter Fahrer ist 
auch da. Er wird uns an die türkische Grenze bringen ... 
Als wir dort anhalten, ist es schon dunkel. Unser  
Fahrer sagt, wir müssten jetzt unser Gepäck nehmen. 
Er gibt einem IS-Mann unsere Handys. Einen Augen-
blick zögert er, als wolle er uns etwas sagen. Doch dann 
fährt er grußlos weg ...

ZehNter tag: moNtag, 15. 12. 2014
Wir steigen in einen klapprigen Pritschenwagen. Zu 
unserem Erstaunen fahren wir nur ein paar Hundert 
Meter über holpriges Feld. Wir sehen einen türkischen 
Wach- und Schießturm. Wir reißen die Türen auf und 
rennen los. Der Schmuggler hebt den Stacheldrahtzaun 
hoch. Weiter! Schneller! Keiner will auf den letzten  
Metern von türkischen Grenztruppen erschossen wer-
den. Noch 50 Meter. Wir werfen uns in den bereitste-
henden Wagen, völlig außer Atem, nass geschwitzt. 
Mein Herz rast. Ich rufe sofort zu Hause an. Meine 
Tochter Nathalie schreit vor Wut. Warum wir uns nicht 
gemeldet hätten? Dann schluchzt sie nur noch. Jetzt 
ist alles wieder gut. „Wir sind draußen!“  2

Am 27. April  
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h
err Todenhöfer, warum hat 
der IS ausgerechnet Sie 
eingeladen?
Das habe ich mich auch ge-
fragt. Es gab das Gerücht, 
dass wir Geld bezahlt hät-

ten. Aber wir haben nichts gezahlt. 
Wofür auch? Für das Risiko, ent-
hauptet zu werden? Wahrscheinlich 
waren den deutschen Dschihadisten 
meine Bücher bekannt.
Sie schreiben, dass Ihre IS-Beglei-
ter immer wütender wurden, weil 
Sie nicht auf deren Linie um-
schwenkten. War Ihnen nicht klar, 
dass der IS Sie benutzt, um Propa-
ganda machen zu können? 
Diese Gefahr besteht bei politischen 
Einladungen immer. Ich wollte die 
Wahrheit über den IS herausfinden. 
Wollte Fakten. Die gibt’s nur vor Ort. 
Man kann seine Feinde nur besie-
gen, wenn man sie kennt. Aber ich 
verstehe auch jeden Journalisten, 
der sagt, da gehe ich nicht hin.
Warum haben Sie dann zugelassen, 
dass Ihr Sohn mitkommt?
Frederic war total gegen die Reise. 
Aber er wollte mich nicht allein las-
sen und bestand energisch darauf, 
dass er mitkommt. Gerade wegen 
der Gefahren. Er war mit seinen 31 
Jahren schon bei vielen gefährlichen 
Reisen dabei. Er ist mein wichtigs-
ter Berater und Freund.
Für den Fall, dass Sie gefangen  
genommen worden wären, hatten 
Sie sich Medikamente besorgt, mit 
denen Sie sich selbst umbringen 
wollten. Auch für Ihren Sohn?
Ich habe vier Einheiten besorgt und 
sie Frederic gezeigt. Damit er wuss-
te, wo sie sind. Ich wollte dem IS 
nicht die Entscheidung überlassen, 
wann wir sterben.

Gab es einen Moment, an dem Sie 
die Tabletten in der Hand hatten?
Nein.
Haben Sie sich wirklich nicht die 
Frage gestellt, ob Sie für Propagan-
da missbraucht werden?
Ich bin nicht instrumentalisierbar. 
Ich habe in Syrien mit al-Qaida ge-
sprochen, der Freien Syrischen Ar-
mee, Assad und dem IS. Mit allen. 
Immer, wenn ich schneller war als 
andere, rief jemand: Das ist Propa-
ganda für Assad, das ist Propaganda 
für den IS! Das erreicht mich nicht.
Wusste auch der IS, dass Sie sich 
nicht instrumentalisieren lassen?
Ja. Ich hatte ihn auf meiner  
Facebook-Seite, die von Millionen 
Menschen gelesen wird, „Feind des  
Islam“ genannt.
Was wollten die dann von Ihnen?
Was jeder will, der Reporter zu sich 
lässt: sich erklären, sich zeigen. 
Sie beschreiben eine beängstigen-
de Normalität im IS, auf den Straßen 
Mossuls. Sahen Sie auch Frauen?

Wenige. Voll verschleiert, bis zu dem 
Alter, ab dem sie angeblich keine Ge-
fahr mehr für Männer darstellen.
Sie haben Mossul bereits 2003 be-
reist. Hat es sich stark verändert?
Was Frauen betrifft, ja. Sonst ist vie-
les ähnlich. Aber man darf nie ver-
gessen: Es hatte eine furchtbare 
„Säuberung“ von Schiiten und Jesi-
den gegeben. Die Christen sind ge-
flohen, sie hätten Schutzgeld zahlen 
müssen. Doch das merkt man auf 
den Straßen nicht. Das ist die er-
schreckende Normalität des Bösen. 
Sie wurden ständig von Aufpas-
sern begleitet. Inwieweit haben Sie 
da einen glaubwürdigen Eindruck 
bekommen vom IS?
Wir waren oft auch allein unter  
Leuten. Im Kern konnten wir alles  
erfahren, alles fragen, mit jedem  
reden. Der IS steht ja zu seinen Ver-
brechen – sie wollten nur nicht, dass 
Dinge erfunden werden.
Warum ist dem IS Grausamkeit so 
wichtig? 
Aus drei Gründen: Wenn sie köpfen 
und auf brutalste Weise einen Pilo-
ten verbrennen, wollen sie zeigen, 
was der Westen macht, wenn er 
bombardiert.
Eine Sache, die den IS vom Westen 
unterscheidet: Er tötet absichtlich 
Zivilisten, ganz gezielt. 
Richtig. Noch wichtiger ist dem IS, 
Furcht und Schrecken beim Feind zu 
verbreiten. Und die meisten Gegner 
rennen ja auch. Der dritte Grund: 
Der IS möchte durch seine extreme 
Brutalität Obama provozieren, Bo-
dentruppen zu schicken. Damit es 
endlich zur finalen apokalyptischen 
Entscheidungsschlacht kommt.  
Die IS-Kämpfer malen sich diese 
Schlacht mit den GIs ständig aus;  
sie glauben, dass die Amerikaner 
sich in die Hosen machen werden.
In Ihrem Buch gibt es Stellen, in 
denen Sie die Dschihadisten lang-
atmig und unkommentiert zu 
Wort kommen lassen ...
Ich war halt mal Richter. Da muss 
man zuhören, bevor man urteilt.
Dennoch müssten Sie das Gesagte 
der IS-Terroristen einordnen. Als 
Sie vorab ein Video veröffentlich-
ten, in dem Sie den deutschen 
Dschihadisten Abu Qatada minu-
tenlang ununterbrochen über  
deren barbarischen Ideen reden 
ließen, warfen Ihnen deutsche  
Medien Infopornografie vor.
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Und die Jesiden brauchten sofort 
Hilfe, auch von Bombern der USA.
Wenn sie die Richtigen träfen!
Aber Bomben haben geholfen. 
Menschen haben überlebt.
Und Unschuldige sind gestorben. 
Sie sprechen ein moralisches Pro-
blem an. Ich will auch, dass den Je-
siden geholfen wird. Ich glaube nur 
nicht, dass Bomben die Lösung sind.
Was wäre die Alternative?
Man muss bei Verbrechen dieses 
Ausmaßes Bodentruppen schicken, 
die unter Lebensgefahr die Leute 
rausholen. Am besten sunnitisch-
arabische Truppen. Und gerade 
nicht Schiiten wie im sunnitischen 
Tikrit. Und schon gar keine Westler.
Dann differenzieren Sie zwischen 
Krieg mit Bombern und mit Bo-
dentruppen. 
Die Bombe ist eine feige Teufelswaf-
fe. Wenn ein Soldat reingeht, um 
Menschen zu retten, ist das eine an-
dere Sache. Aber Sie haben recht mit 
Ihrer Feststellung, dass man mit 
dem IS nicht verhandeln konnte.
Die Welt kennt die Videos, in denen 
Jihadi John Geiseln den Kopf ab-
schneidet. Im Buch erwähnen Sie 
einen Fahrer, der Sie an diesen 
Henker erinnerte. Wie sicher sind 
Sie heute, dass Sie mit Jihadi John 
unterwegs waren?
Der IS hat das dementiert. Aber wir 
haben keine ernsthaften Zweifel 
mehr. Alles, was wir nach unserer 
Rückkehr über Jihadi John recher-
chiert und herausgefunden haben, 
hat unsere Vermutung bestätigt.
Was ist die größte Erkenntnis Ihrer 
Reise?
Die verblüffende Stärke dieser größ-
ten Terrorarmee der Welt, die einen 
funktionsfähigen Staat von der Grö-
ße Großbritanniens gegründet hat. 
Die Begeisterung und Überzeugung 
der oft hoch intelligenten Kämpfer, 
die einem die Sprache verschlägt. Der 
perverse Gedanke, dass alle anderen 
Zivilisationen und Religionen aus-
gelöscht werden sollen. Einschließ-
lich aller die Demokratie bejahenden 
Muslime der Welt! Deshalb sage ich 
den IS-Fans im Westen: Ihr geht 
nicht zu Gotteskriegern, sondern zu 
anti-islamischen Massenmördern.
Sie schreiben: Der IS ist der größte 
Feind des Islam. 
Der IS hat mit Islam so viel zu tun 
wie Vergewaltigung mit Liebe.2
 Cornelia Fuchs, Giuseppe Di Grazia

Ich muss gar nichts. Wenn jemand 
sagt, ich hätte härtere Fragen stel-
len sollen, dann soll er hinfahren 
und es tun. Ich wollte nicht mit Abu 
Qatada debattieren. Ich wollte, dass 
er die Pläne des IS ungefiltert offen-
legt. Ich wollte ein Geständnis, kei-
ne Talkshow. Außerdem waren wir 
bei dem Interview umgeben von be-
waffneten Terroristen. Den gefähr-
lichsten der Welt. Die eine religiöse 
Säuberungsorgie planen, die alles, 
was die Menschheit je gesehen hat, 
in den Schatten stellt. Wenn mir 
einer sagt: Wie können Sie mit sol-
chen Leuten reden? Dem sage ich: 
Wir müssen alles von denen wissen. 
Die planen Völkermord.
Es gibt einen anderen Moment in 
dem Buch, der einem kalte Schau-
er über den Rücken laufen lässt: 
Als der kurdische Kriegsgefange-
ne vorgeführt wird, gegen alle 
Genfer Kriegskonventionen.
Das war bedrückend und überra-
schend.
Warum haben Sie ihn dennoch 
interviewt?
Ich habe das Gespräch nach der kür-
zest denkbaren Zeit abgebrochen. 
Der Mann hatte seine ganze Hoff-
nung in mich gesetzt. Er hat mir das 
in seiner totalen Hilflosigkeit auch 
gesagt. Natürlich habe ich mich 
dann für ihn eingesetzt.
Sie haben einen offenen Brief an 
den IS-Chef, den Kalifen al-Bagh- 
dadi geschrieben, der nach Er-
scheinen des Buches auch in der 
arabischen Welt veröffentlicht 
wird. Wenn Sie die IS-Kämpfer 
nicht beeindrucken konnten mit 
Ihren Argumenten – warum soll-
te das bei Baghdadi gelingen?
Wer sagt denn, dass die Kämpfer 
nicht beeindruckt waren? Baghdadi 
will ich gar nicht überzeugen, son-
dern seine Fans im Westen. Ich will 
zeigen, dass seine Privatideologie 
Schwachsinn ist. Ideologien können 
Sie nicht wegschießen oder weg-
bomben. Sie müssen sie widerlegen 
und ihnen den Nährboden entzie-
hen. Unsere Ungerechtigkeit gegen-
über der muslimischen Welt, unse-
re Diskriminierung der Muslime 
hier im Westen und unsere völker-
rechtswidrigen Kriege im Mittleren 
Osten. Baghdadis Privatreligion 
kann man mit dem Koran widerle-
gen. Seinen Aufrufen zum Massen-
mord halte ich die Sure entgegen: 

„Wenn einer einen Menschen tötet, 
dann ist es, als habe er die ganze 
Menschheit getötet“. Der IS verstößt 
permanent gegen den Koran. Tö-
tung Unschuldiger, Vergewaltigun-
gen, Schändung von Gotteshäusern 
– alles unislamisch.
Sie sind gegen jedweden Krieg. 
Aber hier stehen kampferprobte 
Männer, die jetzt töten. Sie zu wi-
derlegen wird viele, viele Jahre 
dauern. Da braucht es Gewalt, um 
sie zu stoppen.
Wessen Gewalt?
Zum Beispiel die der irakischen 
Armee, wie jetzt in Tikrit.
Aber diskutiert wird doch westliche 
Gewalt.
Ja, abgesprochen mit den Kämp-
fern vor Ort, zum Beispiel den 
Peschmerga und Jesiden, die  
sich gegen die Auslöschung ihres 
Volkes wehren.
Gewalt des Westens, also. Wie im-
mer. Aber die Bombe, die nur den 
Bösen trifft, ist noch nicht erfunden. 
Für jedes Kind, das wir in Mossul  
töten, stehen 100 neue Terroristen 
auf. In der Regel sind 90 Prozent der 
Bombenopfer Zivilisten. 
Sie schreiben, dass nur die natio-
nale Versöhnung zwischen Sunni-
ten und Schiiten im Irak einen Sieg 
gegen den IS möglich machen wird. 
Aber davon sind wir weit entfernt.
Leider.

„Er wolltE mich 
nicht allEin lassEn“

Familienbande: 
Frederic 
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